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KOH e e 


Ueber die Mittel, das Entweichen des kohlenſauren 
Ammoniaks aus dem Dünger ern. 


Mitgetheilt von W. Pros. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter. 


Ueber diefen Gegenſtand ift feit längerer Zeit viel geſprochen 


und geſchrieben worden und dennoch ſind wir immer noch nicht zu ſo 
ſichern Reſultaten gelangt, um uns über die hierbei ſtattfindenden 
Verhältniſſe eine genaue Rechenſchaft geben zu können. 

Der als Chemiker und Landwirth rühmlichſt bekannte Graf v. 
Gasparin hat zur ſchärferen Beleuchtung dieſer Sache im 5. Bande 


feiner Landwirthſchaftslehre (Cours d'agriculture) einen ſehr zu bez | 


achtenden Beitrag gegeben, den wir, weil er wenig bekannt zu ſein 
ſcheint, ins Deutſche überſetzen und in kurze Betrachtung ziehen 
wollen. Er jagt: en 

„Es gibt zwei Mittel, um die Verflüchtigung des kohlenſauren 
Ammoniaks, welches ſich mit Eintritt der Gährung aus dem Dünger 
entwickelt, zu verhindern und dieſen dungkräftigen Stoff zurückzu⸗ 
halten, nämlich 1) das flüchtige kohlenſaure Ammoniak in ein fixes 
ſchwefelſaures Salz zu verwandeln; 2) es durch poröſe Körper ab⸗ 


ſondern zu laſſen, die es in ihren feinen Zwiſchenräumen feſthalten, 
aus welchen es von den Wurzeln der Pflanzen hervorgeholt wird. 


Das erſte Mittel löſt die Frage vollkommener und mit weniger 
Schwierigkeit; wir wollen aber doch unterſuchen, ob es auch ebenſo 
wohlfeil iſt als das zweite.“ 5 

„Die Schweizer vermiſchen ihren flüſſigen Dünger mit Schwe⸗ 
felſäure. Schattenmann hat die Anwendung des ſchwefelſauren 
Eiſens (Eiſenvitriols) empfohlen, um das kohlenſaure Ammoniak in 
ſchwefelfaures Ammoniak zu verwandeln. Endlich glaubte man auch 
denſelben Zweck durch ſchwefelſauren Kalk (Gyps) erreichen zu können. 
Welches find nun die poſitiven Reſultate von dieſen drei Verfahrungs⸗ 
weiſen? — Betrachten wir zuvörderſt folgende chemiſche Thatſachen: 


Sechsundzwanzigſter Jahrgang. 


100 Theile Ammoniak enthalten 82,35 Theile Stickſtoff. Das 
ſchwefelſaure Ammoniak enthält 17 Ammoniak auf 40 waſſerfreie 
Schwefelſäure und 9 Waſſer, oder auf 49 Schwefelſäure, wie ſie im 
Handel vorkommt, zu 60 Grad (Baume). 

Um 1 Theil Stickſtoff im Zuſtande des ſchwefelſauren Ammo⸗ 
niaks zu ſättigen, find alſo 2,86 waſſerfreie oder 3,50 gewöhnliche 
Schwefelſäure erforderlich. 

100 Theile kryſtalliſirtes ſchwefelſaures Eiſen enthalten 28,7 
waſſerfreie Schweſelſäure, es find alfo 9,96 Theile Eiſenvitriol er: 
forderlich, um 1 Theil Stickſtoff zu fättigen. 

100 Theile Gyps enthalten 58,82 waſſerfreie Schwefelſäure, 
folglich find 4,86 Gyps nöthig, um 1 Theil Stickſtoff zu ſättigen. 
Die Preiſe dieſer Subſtanzen ſind: 

1 Kilogr. gewöhnlicher Schwefelſäure 15 Cent. 
. Eiſenvitriol 8 = 
Um nun 1 Kilogr. Stickſtoff zu ſättigen, wäre erforderlich: 
3,50 Schwefelſäure, koſtend — Fr. 525 Cent. 
9,96 Eiſenvitriol, koſtend 1 7968 

Angenommen nun, daß der Dünger ohne Bindung des Ammo⸗ 
niakgaſes vor feiner Verwendung zur Pflanzennahrung ½ ſeines 
Stickſtoffgehaltes hätte verlieren können und daß 1 Kilogr. Stickſtoff 
im Stallmiſt 1 Fr. 60 Cent. koſtet, ſo würde man einen Verluſt von 
533 Cent. vermeiden. Man hätte alſo: 

bei Anwendung der Schwefelſäure einen Nutzen von 0080 Cent., 

bei Anwendung des Eiſenvitriols einen Schaden von 2638 
Es würde folglich bei Anwendung der Schwefelſäure ein kleiner Vor⸗ 
theil, bei Eiſenvitriol aber noch Schaden stattfinden. 

„Wollte man aber die Bindung des kohlenſauren Ammonkaks 
durch Gyps bewirken, fo müßte dieſer, um auf das Ammoniakgas 
wirken zu können, zuvor in Waſſer aufgelöſt werden; da aber der 
gewöhnliche waſſerhaltige Gyps 450 Theile Waſſers zu feiner Lö⸗ 
ſung bedarf, ſo würde man zur Sättigung der Düngermaſſe mit 
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aufgelöſtem Gyps eine fo große Menge Waſſer brauchen, daß das 
ganze Verfahren unmöglich wird. In Gegenden, wo der Gyps 
wohlfeil iſt, würde es dennoch nützlich ſein, wenn man die Dünger⸗ 
Iſchichten auf der Miſtſtätte mit Gyps beſtreute, der durch Begießen 
theilweiſe aufgelöft wird und einige Theile der Ammoniakgaſe ſättigt 
und bindet; doch iſt dies immer nur ein Palliativmittel, wodurch 
das Uebel nicht radical beſeitigt wird. i 

N zweite in Vorſchlag gebrachte Mittel beſteht darin, die 
Gaſe durch poröſe Körper aufſaugen zu laſſen. Dies Mittel iſt 
praktiſcher und iſt, obgleich ſehr unvollkommen, ſeit langer Zeit von 
den Landwirthen in Anwendung gebracht worden, indem ſie ihren 
Dünger mit hierzu geeigneter Erde vermiſchten, alſo Compoſt dar⸗ 
aus machten.“ i 

Unter den hierzu dienlichen poröſen Körpern iſt die Kohle am 
wirkſamſten. Sauſſure's Verſuche haben gezeigt, daß trockene Holz⸗ 
kohlen das Neunzigfache ihres Volums an Ammoniakgas abſorbiren, 
aber Sauſſure hat uns nicht geſagt, wie viel ſie davon verlieren 
können, wenn ſie naß werden. Da aber das Waſſer das Achthun⸗ 
dertfache ſeines Volums von dieſem Gaſe abſorbirt, ſo iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es der Kohle das Ammoniakgas faſt gänzlich wieder 
entziehen würde, welcher Umſtand im Acker bei eintretendem Regen 
nicht zu vermeiden iſt. . i 

Der Thon, welcher ein fo großes Anziehungsvermögen zum 
Waſſer hat, daß man ihn niemals ganz waſſerfrei machen kann, 
abſorbirt auch viel Ammoniak, aber ſollte dies nicht genau nach 
Verhältniß ſeines Waſſergehalts ſtattfinden? In der Praxis, beim 
Thonbrennen, trocknet man ihn auch nur bis auf einen gewiſſen 
Grad und gibt ihm dadurch die Eigenſchaft, eine große Menge mit 
Ammoniak geſchwängerter Feuchtigkeit einſaugen zu können. Bei 
ſtärkerem Brennen ſcheinen ſich die Scheidewände der Poren zu ver⸗ 
härten und ſie verhalten ſich dann wie ein Sieb, welches das Waſſer 
leicht aufnimmt, aber auch leicht entweichen läßt. 

Hierdurch wird es begreiflich, daß das Brennen einer mit or⸗ 
ganiſchen Reſtſtoffen vermiſchten thonigen Erde, wenn es nur bis 
zur Verkohlung dieſer organiſchen Stoffe getrieben wird und alſo 
eine Miſchung von Kohle und trocknem Thon liefert, eine ganz vor⸗ 
zügliche Subſtanz zur Vermiſchung mit dem Dünger abgeben muß, 
welche Miſchung bis zur Form eines trockenen Pulvers zu bringen 
iſt. Dann hat die atmoſphäriſche Wärme nicht Kraft genug, um 
dem desinficirten Körper eine merkliche Quantität feines Waſſers 
und der mit demſelben verbundenen Gaſe zu entziehen. Es iſt aber 
nöthig, daß ein ſolcher Dünger ſchnell wirken kann, daß nämlich 
ſchon Pflanzen vorhanden ſind, auf welche er in demſelben Verhält⸗ 
niß wirken kann, als die Regen den Ammonickgehalt auslaugen; 
denn das Regenwaſſer und das im Dünger enthaltene Waſſer theilen 
ſich dann die Gasausbeute nach ihrem relativen Verhältniß. 

„Wenn man dieſe poröſen Körper auf Düngeſtoffe in Anwen⸗ 
dung brächte, die mehr Waſſer enthalten, als zur Sättigung mit 
Feuchtigkeit nöthig iſt, fo würde die größere Abſorptionskraft, welche 
das Waſſer für das Ammoniak hat, ihnen nur den verhältnißmäßigen 
Antheil laſſen, der ihrem Waſſergehalt entſpricht. Es wird daher 
ſehr gerathen fein, ſolchen desinfieirten Dünger in möglichſt directe 
Berührung mit den Pflanzen zu bringen. 

Wenn man abſorbirende Stoffe auf Stallmiſt anwendet, wer⸗ 
den fie abwechſelnd ſchichtweiſe aufgebracht. Man begießt die Schich⸗ 
ten, um die Gährung hervorzurufen und die Zerſetzung der holzigen 
Theile der Streue zu bewirken. Das Waſſer bemächtigt ſich nun 
allerdings eines Theiles des ſich entwickelnden Ammoniakgaſes, aber 
es fließt dann in den nothwendig anzubringenden Jauchenbehälter, 
aus welchem man es immer wieder auf den Dünger ſchafft, wo⸗ 
durch es mit dem Gaſe von den aufſaugenden Stoffen wieder aufge⸗ 
nommen wird. 

„Das Verfahren iſt noch viel einfacher, wenn man die auf⸗ 
ſaugende Erde gleich als Streue verwendet. Wir haben gefunden, 
daß auf dieſe Weiſe behandelter Dünger vollkommen geruchlos war, 
und da es hierbei nicht nöthig iſt, die Gährung zu erregen, weil 
kein Stroh vorhanden iſt, welches zerſetzt werden müßte, fo bekommt 
man einen faſt trockenen Dünger, der alle Grundstoffe der Exeremente 
enthält und vor jeder Verflüchtigung bewahrt. Uebrigens ſind alle 
Mittel zu empfehlen, die geeignet ſind, den Dünger gegen die Wir⸗ 
kung der Winde und der Sonnenſtrahlen zu ſchützen, fobald die des⸗ 
fallſigen Koſten den zu erwartenden Nutzen nicht überſteigen; Von 
Bedachungen, welche die ganze Miſtſtätte bedecken, hat man ſehr 
gute Wirkungen erprobt 
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Zu den vorſtehenden Ausſprüchen des berühmten Agronomen 
erlaube ich mir einige Bemerkungen zu machen. Faſt alle franzö⸗ 
ſiſchen Agriculturchemiker nehmen als landwirthſchaftlichen Werth 
des Stickſtoffs das Preisverhältniß an, wie er im gewöhnlichen 
Stalldünger zu erzeugen iſt, wenn dieſer bei Stroheinſtreu aus einer 
Miſchung von Pferde, Rindvieh⸗ und Schweinemiſt beſteht, 75 Proe. 
Feuchtigkeit enthält und ſeine Strohmiſchung durch die Gährung 
bereits erweicht und fo weit zerſetzt iſt, daß das Stroh beim Miſt⸗ 
aufladen der Gabel nur noch wenig Widerſtand leiſtet. Gewöhnlich 
und ganz zweckmäßig in dieſem Zuſtande angewendet, enthält dieſer 
Normaldünger durchſchnittlich ½ Procent Stickſtoff, von dem, auf 
dieſe Weiſe gewonnen, 1 Kilogramm 1 Fr. 65 Cent. koſtet. 

Da nun der Stalldünger alle zur Pflanzennahrung erforder⸗ 
lichen Stoffe, manche derſelben aber in nicht ganz genügendem Ver⸗ 
hältniß enhält und nach allgemeiner Anerkennung der Stickſtoff fein 
wirkſamſter Beſtandtheil iſt, fo möchte mit ziemlicher Sicherheit anzu⸗ 
nehmen ſein, daß die ganze Düngermaſſe durch Verflüchtigung von 
einem Drittel ihres Stickſtoffgehaltes an ihrer Wirkſamkeit viel be⸗ 
deutender verliert, als die Koſten irgend eines Bindungsmittels 
betragen können. 

Der wahre landwirthſchaftliche Werth des Stickſtoffes möchte 
übrigens ſehr ſchwer feſtzuſtellen ſein, weil die Größe ſeiner nützlichen 
Wirkung ſehr von den Beſtandtheilen und dem Culturzuſtande des 
Bodens, ſowie von der beſondern Natur der anzubauenden Feld⸗ 
früchte abhängig iſt. Nach demſelben Verfaſſer und nach den An⸗ 
gaben von Bouſſingault, Dumas, Payen, Girardin ꝛc. koſten in 
Frankreich 100 Kilogramm guter Peru-Guano mit einem Stickſtoff⸗ 
gehalt von durchſchnittlich 10 Proc. 40 Fr. und 400 Kilogr. find 
pro Heetare als einjährige Düngung nöthig, um dem Felde das 
Quantum von Stickſtoff zuzuführen, das in 10,000 Kilogr. Stall⸗ 
miſt vorhanden iſt. Im Guano bezahlt man 1 Kilogr. Stickſtoff 
mit 4 Fr. und kann daſſelbe Quantum im Stalldünger zu 1 Fr. 
65 Cent. erzeugen. 

Wenn nun der Guano unter geeigneten Culturverhältniſſen 
als Hilfsdünger und zur Ergänzung des im Stalldünger zu ſchwachen 
Stickſtoffgehalts dieſen landwirthſchaftlichen Werth haben ſoll, ſo 
muß die Vermeidung der Verflüchtigung von muthmaßlich einem 
Drittel Stickſtoff des Stallmiſtes durch Bindung des Ammoniaks 
auch einen höhern Werth haben und der Stickſtoff in demſelben durch 
Bindemittel jedenfalls wohlfeiler und ſicherer zu gewinnen ſein, als 
durch den der Verfälſchung ſehr oft unterworfenen Guano, deſſen 
Ammoniak ſich übrigens bei längerer Lagerung in gleichem Verhält⸗ 
niß verflüchtigt. i 

Es iſt augenſcheinlich, daß der Stickſtoff des Stallmiſtes in 
humusarmen Bodenarten eine viel größere und beſſere Wirkung als 
der Stickſtoff des Ammoniaks haben muß, weil es im Stallmiſt nicht 
an der nothwendigen Mitwirkung aller andern zur Pflanzennahrung 
erforderlichen Stoffe fehlt und der Stickſtoff nur dann eine wahrhaft 
nützliche Wirkung haben kann, wenn die übrigen (hauptſächlich or⸗ 
ganiſchen) Stoffe im Boden ſehr reichlich vorhanden ſind, wogegen 
er im armen Boden nur nach Maßgabe der noch vorhandenen ſchwa⸗ 
chen Kräfte wirken und nur durch ſehr nachtheilige Erſchöpfung der⸗ 
ſelben einen zeitweilig größeren Ernteerfolg hervorbringen kann, der 
dann dem Guano oder einem andern ſehr ſtickſtoffreichen, aber un⸗ 
vollſtändigen Düngemittelchen zugeſchrieben wird, obgleich er durch 
Anregung der Lebengthätigkeit der Pflanzen hauptſächlich auf Koſten 
des Bodencapitals erreicht wurde, welches ſtets erhalten, womöglich 
vermehrt, niemals aber vermindert werden ſollte, weil es nur ſehr 
ſchwer und nur ſehr langſam wieder zu erſetzen iſt und zwar nur 
durch vollſtändigen Dünger, der alle Pflanzennahrungsſtoffe enthält. 

Um einen erſchöpften Boden wieder wahrhaft fruchtbar zu 
machen, iſt es nicht hinlänglich, ihm auf ein mal ein ſo großes 
Quantum von Univerſaldünger, d. h. von Stallmiſt, zu geben, daß 
es theoretiſch und mathematiſch zur Erreichung dieſes Ziels genügen 
könnte; denn Alles in der Natur iſt fortſchreitend von Stufe zu 
Stufe und ift einer langſamen regelmäßigen Ausbildung unterwor⸗ 
fen. Die wirkliche und vollkommene Fruchtbarkeit eines Bodens 
beſteht in einer unendlichen Verſchiedenheit von fruchtbaren Stoffen, 
von denen jeder einzelne ſeine Beſtimmung hat. 

Alle dieſe Stoffe haben ihre beſonderen Eigenſchaften und 


ihre Verwendung in der großen organiſchen Werkſtätte je nach 


ihrer Natur, ihrem Alter und ihrem mehr oder weniger in der Zer⸗ 
ſetzung vorgeſchrittenen Zuſtande. Deshalb hat die ſogenannte 
alte Kraft einen ſo hohen Werth und ihre Aufrechterhaltung durch 


— 187 — 


vollſtändigen Erſatz der dem Boden durch die Ernten entzogenen 
organiſchen und anorganiſchen Stoffe ſollte als Hauptgrundſatz in 
der Düngerlehre eine allgemeine Geltung haben. Die einander 
widerſprechenden, gemeinſchädlichen, zu einſeitigen Theorien einiger 
Chemiker werden hoffentlich bei der geſunden Praxis wenig Auf⸗ 
nahme finden. 

Die Bindung des kohlenſauren Ammoniaks und deſſen Um- 
wandlung in ein nicht flüchtiges, aber in Waſſer lösliches Salz wird 
alſo beim Stallmiſt ſehr nützlich, beim Abtrittsdünger aber ſogar 
nothwendig fein, weil dieſer im rohen, nicht desinfieirten Zuſtande 
nach vielſeitigen Erfahrungen eine nachtheilige Wirkung auf die 
Güte und den Geſchmack mancher Bodenproducte, beſonders der 
Gemüſe, haben ſoll, die Desinficirung der ſtädtiſchen Gruben aber 
auch jedenfalls in geſundheitspolizeilicher Beziehung unerläßlich iſt. 

Beiläufig iſt hier jedoch der Umſtand zu erwähnen, daß nach 
vergleichenden Verſuchen mit Halmfrüchten das ſich natürlich ent⸗ 
wickelnde kohlenſaure Ammoniak eine viel kräftigere Düngerwirkung 
als das ſchwefelſaure Ammoniak gezeigt haben ſoll. Zur weiteren 
Aufklärung der Verhältniſſe möchten mehrſeitige Verſuche, z. B. auf 
die des Schwefels bedürftigen Leguminoſen zu empfehlen ſein; denn 
ziemlich analog hat der ſchwefelſaure Kalk (Gyps) auch nur auf letz⸗ 
tere eine vorzügliche, auf Halmfrüchte aber faſt gar keine Wirkung. 
In beiden Fällen kommt auch noch viel auf die Bodenbeſtandtheile 
an und es bleibt in dieſer Beziehung noch viel zu erörtern. 

Hinſichtlich der Anwendung poröſer Körper zur Abſorption ſo⸗ 
wohl flüchtiger als auch flüſſiger Düngerſtoffe habe ich auf meinem 
ehemaligen Beſitzthum die Erfahrung gemacht, daß lufttrocken ge⸗ 
wordene Torferde ganz vorzüglich geeignet iſt, ſowohl als Streu⸗ 
mittel, beſonders in den Schafſtällen, als auch zur Durchſchichtung 
des Düngers auf der Miſtſtätte zu dienen, wodurch nicht nur der 
Verluſt kräftiger Düngerſtoffe vermieden, ſondern auch quantitativ 
eine bedeutende Düngervermehrung bewirkt werden kann. Von einer 
zum Gute gehörigen Wieſe ließ ich alljährlich einige hundert Fuder 
Torferde zu dieſem Behuf ausgraben, die theils in dachförmigen 


burg hört man von ihren ſegensvollen Wirkungen. Specieller geht 
der Redner auf die Geſtaltung der Verhältniſſe in Bremen ein und 
wir geben den Schluß ſeiner Rede wörtlich. Mögen die angeführten 
Thatſachen dazu dienen etwa vorhandene Bedenken noch vollends zu 
zerſtreuen. 
„Meine Herren, ich habe bisher mehr allgemeine Zugeſtändniſſe 
zur Beantwortung der Frage, wie ſich die Gewerbefreiheit bewährt 
habe? mitgetheilt; laſſen Sie mich zum Schluſſe noch einige poſitive 
Thatſachen über die eonereten Gewerbeverhältniſſe Bremens ſeit Ein⸗ 
führung der Gewerbefreiheit anführen und Einiges über die Beobach⸗ 
tungen berichten, die ich über den Einfluß der Gewerbefreiheit in 
Bremen gemacht habe. 

In Bremen wurde die Gewerbefreiheit durch das Geſetz vom 
4. April 1861 eingeführt und zwar ſofort am Tage der Publication 
des Geſetzes. Im September 1857 wurde die Gewerbefrage zum 
erſten Male auf die Tagesordnung der Bremer Bürgerſchaft geſtellt 
und die Zunftpartei hatte mit 32 gegen 30 Stimmen den Sieg da⸗ 
von getragen. Jener Vorgang mag unſere Freunde in Bayern be⸗ 
ruhigen. Die erlittene Niederlage veranlaßte die Freunde der Ge⸗ 
werbefreiheit in Bremen zu um ſo lebhafterer Agitation und ſchon 
nach wenig Jahren feierten ſie einen um ſo glänzenderen Sieg; zwar 
nicht in ſo fern, als eine große Majorität errungen wurde, aber doch 
in ſo fern, als die Gewerbefreiheit ohne Zwiſchenzuſtände ſofort und 
unbedingt eingeführt worden iſt. Der Einführung ſelbſt ging ein 
ſehr harter Kampf voraus und der Beſchluß wurde nur mit 74 gegen 
69 Stimmen gefaßt. Seit der Zeit der Einführung der Gewerbe⸗ 
freiheit in Bremen iſt nun beinahe ein halbes Jahr verfloſſen, aber 
von den unheilvollen Befürchtungen, welche von der Zunftpartei aus⸗ 
geſprochen wurden und womit eine förmliche Bewegung in unſerer 
kleinen ſtaatlichen Gemeinde hervorgerufen wurde, von Maſſenar⸗ 
muth, von dem Ruine vieler hundert Handwerker, Unordnung und 
ſogenannten chaotiſchen Zuſtänden u. ſ. w. iſt nichts zu bemerken ge⸗ 
weſen, wohl aber hat man bereits bemerkt, daß ſich die Geſammtheit 
dann am Beſten ſteht, wenn fie Jedermann ſelbſt für feig Fort⸗ 


Haufen, theils, und beſonders für den Winker, in einem Schuppen 
getrocknet und nach und nach verwendet wurde. 

Es gibt ſehr viele torfige Wieſen von höchſt geringem Futter⸗ 
werth, deren Torfſubſtanz als Brennſtoff zu ſchlecht, aber zur Dün⸗ 
gerbereitung ſehr nutzbar ſein würde, wodurch man ſich viel größere, 
ſichere und dauernde Erfolge verſchaffen könnte, als durch den An⸗ 
kauf der verſchiedenen lächerlich kleinen, auf Koſten der Bodenkräfte 
ſtimulirend wirkenden Düngemittel. 

Dies iſt gewiß die zweckmäßigſte und bezüglich wohlfeilſte Weiſe, 
ſich guten und reichhaltigen Dünger zu verſchaffen in welchem alle 
Bedingungen vorhanden ſind, um den Boden mit Kohlenſtoff, Hu⸗ 
mus, thieriſchen Stoffen, Ammoniakſalzen, Phosphaten und allen 
mineraliſchen Stoffen zu verforgen, welche ihm durch die Ernten ent⸗ 
zogen werden. Vermittelſt des Torfs gewinnt man einen wohlfeilen 
und vollſtändigen Dünger, der eigentlich, nur unter einer andern 
Form, dem Stalldünger in feiner Natur und Wirkſamkeit gleich if, 
weil alle Grundſtoffe des Stallmiſtes in ihm enthalten ſind und 
ſeine organiſchen Beſtandtheile unter dem Einfluß eines Alkalis, z. B. 
des ſich bei der Vermiſchung mit faulenden thieriſchen Stoffen ent⸗ 
wickelnden Ammoniaks, löslich werden. 


Ueber die Erfolge der Gewerbefreiheit. 


(Aus einer ſtenographirten Rede, gehalten auf dem vierten Congreſſe der 
deutſchen Volkswirthe zu Stuttgart am 6. Sept. 1861.) 


Der Berichterſtatter Böhmert wieß im Anfange ſeines Berich⸗ 
tes auf die Zeugniſſe hin, welche über die Bewährung der Gewerbe⸗ 


freiheit diejenigen Länder geben, in welchen dieſelbe ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten eingeführt iſt, wie in Rheinbayern und Rheinheſſen, wo fie 
bekanntlich noch zu den Errungenſchaften der franzöſiſchen Revolution 
gehört und wo man dieſes Gut treu zu wahren wußte im mannhaften 
Widerſtande gegen die zünftigen Beſtrebungen des deutſchen Hand⸗ 


werkerſtandes in den Jahren 1848 und 1849. Die Pfalz trat da- | 


mals wie ein Mann auf und erklärte, daß ſie ſich einem Verſuche 
der Reichsverſammlung, die Gewerbefreiheit aufzuheben, widerſetzen 
würde. Aus den neuern Berichten der Wormſer und Mainzer Han⸗ 


delskammer ergeben ſich die wohlthätigen Folgen der Gewerbereform 
in den erwähnten Ländern. Aber auch aus den Staaten, wo die Ge⸗ 


werbefreiheit neueren Urſprungs iſt, aus Oeſtreich, Naſſau und Olden⸗ 


fommen ſorgén und jeınd Hande fref gebrauchen laßt. 

Im Allgemeinen kann man ſagen, daß der Uebergang ein ga 
unmerklicher und allmähliger geweſen iſt und daß jetzt alle Welt | 
wundert, wie man vorher ſo großes Geſchrei erheben konnte. 2 
Statiſtik der Falliſſemente und Coneurſe weiſt kaum einige wen 
Bankerotte zünftiger Handwerker nach, während fie nach allgemeit 
Befürchtung gleich zu tauſenden hätten eintreten müſſen. Nur d 
jenigen Gewerbe, auf welche die jetzigen amerikaniſchen Verhältn 
einwirken, wie z. B. die Cigarrenfabrikation, welche übrigens 
zünftig war, haben eine kleine Stockung erlitten. Daran iſt al 
doch gewiß die Gewerbefreiheit nicht ſchuld; die Arbeit in den frül 
zünftigen, jetzt frei gewordenen Gewerben geht eifrig vorwär 
Fleißige Handwerker ſind überall geſucht und nicht genug zu 
kommen. Das ganze Erwerbsleben geht einen raſcheren und 
quemeren Gang und das Publieum wird weit ſchneller bedient. 2 
man früher Tiſchler und Zimmermann zuſammen haben muß 
führt jetzt ein Gewerbsmann Alles aus. Die Schaufenſter der Har 
werker und Kleinhändler zeigen jetzt eine Menge Waaren mit den 
ſie nicht handeln durften. Der Höker ſchafft ſich jetzt offen eine gre 
Anzahl Materialwaaren an, die er früher nur verſtohlen führte. T 
Papierhändler verkauft Schreibe⸗, Geſchäfts⸗ und andere Büch 
welche früher nur der Buchbinder verkaufen durfte, und der Bu 
binder wiederum handelt mit Papier. Der Schneider führt alle Art 
Manufakturwaaren und der Manufakturwaarenhändler ſtellt in f 
nem Magazin fertige Kleider zum Verkauf aus, kurz, man hat f 
von vielen alten Beſchränkungen losgemacht. Der ganze Klein 
kehr iſt offener, ungezwungener und mehr als ein Mal habe 
Leute ausrufen hören: Welch' ein Segen, daß man nicht mehr 
genirt iſt, wie früher! Dies iſt der richtige Ausdruck, der am gen 
gendſten die Anſchauung des Publikums kund gibt. 

Das Gewerbegericht, welches früher die Zunftgeſetze zu prüf 
hatte und wobei mehrere Juriſten ihren Scharffinn erproben mußte 
hat aufgehört. Die Zünfte ſelbſt löſen ſich allmälig auf und ſi 
ſchon verſchiedene Beſchlüſſe in dieſer Hinſicht gefaßt worden. 2 
Häſchereien und Denunciationen wegen Pfuſchereien und unbefugt 
Handels haben damit ebenfalls aufgehört. 

Man braucht dies nicht zu bedauern, denn es hat ſich gezeigt, d 
man keinen neuen Wein in die alten verdorbenen Schläuche des Zun 
weſens füllen kann. Die Bildung von freien Genoſſenſchaften 
durch das Aufhören der Zünfte angebahnt. Man erläßt berei 
29 * 


Aufrufe zur Bildung von Genoſſenſchaften; ferner hat ſich auch be⸗ 


reits ein Gewerbeverein gebildet, in welchem man auf die Nothwen⸗ 
„digkeit größerer Ausbildung im Gewerbeſtande hinweiſt. Ferner 
hört man bereits in manchen Fällen, daß die Söhne reicher Hand: 
werker nach England, Frankreich und Belgien reiſen, um ſich dort 
auszubilden, während ſich die meiſten früher nur auf das Faulbett 
des privilegirten Zunftmeiſterthums zu ſtrecken pflegten und meinten, 
daß ſie nach überſtandener Prüfung nichts weiter zu lernen brauchten. 

Auf den Werkplätzen unſrer Bauhandwerker ſieht man ſchon ver⸗ 
ſchiedene großartige Vorrichtungen zu dem Betriebe mit Maſchinen. 
Jetzt dürfen ohne Furcht vor Denunciationen und Strafen von einem 
Meiſter alle möglichen Handwerke betrieben werden. Ein Bauunter⸗ 
nehmer darf jetzt Maurer, Zimmerleute, Tiſchler, Glaſer, Schloſſer 
u. ſ. w. beſchäftigen und namentlich das Bauhandwerk hat von der 
Gewerbefreiheit die größte Erleichterung erfahren. Eine wichtige 
Veränderung iſt das Steigen der Arbeitslöhne. Ich erlaube mir 
dies aus den Lohnverhältniſſen des wichtigſten Gewerbes, nämlich 
des Bauhandwerkes nachzuweiſen. Wie die übrigen Gewerbe iſt auch 
das Bauhandwerk in Bremen vollſtändig frei geworden. Es zählen 
zu dieſem Gewerbe allein über 700 Maurer- und Zimmergeſellen, 
über denen früher 23 Maurer- und 13 Zimmermeiſter ſtanden. Die 
früher ſtaatsſeitig feſtgeſtellten, jedoch ſchon einige Zeit vor Einfüh⸗ 
rung der Gewerbefreiheit aufgehobenen Lohntaxen der Maurer- und 
Zimmergeſellen betrugen — 48 Groten, d. i. Thaler pr. Tag. 
Gegenwärtig verdient ein guter Geſelle 1 Thlr. und bei Aecordar⸗ 
beiten iſt es ihm zuweilen ſogar möglich 1½ Thlr. zu verdienen. 
Die Lohnerhöhung erſtreckt ſich aber nicht blos auf die Geſellen, ſon⸗ 
dern auch auf die Lehrlinge und Arbeiter. Ein Lehrling z. B. er⸗ 
hielt früher unter dem Zunftweſen im erſten Jahre 1¼ Thaler 
Wochenlohn, im zweiten Jahre 1 und im dritten Jahre 2 Thlr.; 
gegenwärtig zahlen unzünftige Bauunternehmer dem Lehrlinge im 
erſten Jahre 2, im zweiten 2½ und im dritten Jahre 3 Thaler 


Wochenlohn. Der gewöhnliche Arbeitsmann, welchem der Zunftmei⸗ 


ſter früher / Thaler Arbeitslohn zahlte, erhält jetzt von den un⸗ 
zünftigen Bauunternehmern ½ Thaler und noch darüber. 

Dieſe Lohnerhöhung gerreicht aber den Bauunternehmern nicht 
zum Schaden; es zeigt ſich im Gegentheil, daß der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer ſich dabei beſſer ſtehen, und ich habe es aus dem Munde 
von Bauunternehmern ſelbſt vernommen, daß ſie ſich bei Bewilligung 
eines höheren Lohnes viel beſſer ſtehen, als früher unter der Herr⸗ 
ſchaft der Lohntaxe, wo der Fleißige und Tüchtige ebenſo wie der 


Faullenzer bezahlt wurde, was zur Folge hatte, daß man nicht in 


der Arbeit ſondern im Faullenzen concurrirte. 

Das Syſtem des Accordlohnes iſt erſt jetzt, nachdem jede Einwir⸗ 
kung des Staates und der Zunft auf den Lohn aufgehört hat, zur 
vollen Aufnahme und Uebung gekommen. Wenn man früher auf 
den Bau kam — ſo erzählte ein Geſelle — ging Alles ſo läſſig und 
langſam her, die Arbeiter wollten ſich nicht für den kargen Lohn abplagen 
und waren ſo faul wie möglich, ſobald der Aufſeher ihnen den Rücken 
wendete. Gegenwärtig wird der Arbeiter nach ſeinen Leiſtungen be⸗ 


zahlt; er iſt auch nicht mehr an einen beſtimmten Meiſter gebunden, 
ſondern er kann ſich an jeden beliebigen Unternehmer wenden, ſich an 


Accorden betheiligen, kann ſich mit Anderen aſſocüren und auf eigene 
Rechnung arbeiten. Die Accordarbeit und die Verſchiedenheit des 
Lohnes bei verſchiedenen Leiſtungen hat für den Arbeiter noch den 
wichtigen Vortheil, daß er ſelbſt caleuliren, vermeſſen und prüfen 
lernt, was er leiſten kann. Früher wurde mechaniſch fortgearbeitet, 
der Arbeiter gab ſich nicht die Mühe über feine Arbeit nachzudenken, 
jetzt fühlt ſich ſchon der Lehrling veranlaßt zu berechnen und zu unter⸗ 
ſuchen was er zu leiſten vermag und auf welche Weiſe er ſpäter ein⸗ 
mal ſein Brod verdienen kann; er lernt mit einem Worte nicht blos 
mit der Hand, ſondern auch mit dem Kopfe arbeiten und über die 
Chancen ſeines Fortkommens in der Welt nachdenken. 

So hat denn die Gewerbefreiheit die arbeitende Klaſſe nicht blos 
materiell, ſondern auch geiſtig und moraliſch gehoben. Ueber dieſen 
letzteren Punkt, über die hohe ſociale und politiſche Bedeutung der 
Gewerbefreiheit geſtatten Sie mir noch einige Schlußworte: 

„Meine Herren! Es geht unter der Herrſchaft der Gewerbe⸗ 
freiheit, wenn auch den Meiſten unbewußt, fo doch unverkennbar ein 
ganz anderer friſcher, freierer Zug durch alle Klaſſen derjenigen 
Schichten der Bevölkerung, welche vorzugsweiſe den Ehrennahmen 
der arbeitenden Klaſſen führen. | 

Meine Herren! Jederman hat erſt dann jo recht das Bewußt⸗ 
fein eines freien Bürgers, wenn er gewiß iſt, daß ihm die verſchie⸗ 
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denſten Mittel und Wege offen ſtehen, ſich ſein Brod zu erwerben. 
Der unglücklichſte Menſch iſt offenbar derjenige, welcher ſich in einem 
verfehlten Lebensberufe feſtgebannt weiß. Die Ausſicht auf das 
ganze große Gebiet des Erwerbslebens muß das ganze Schaffen und 
Streben eines Mannes würdiger, ernſter und erfolgreicher machen 
und ſeinem Geiſte einen höheren Schwung geben. Unter der Frei⸗ 
heit der Arbeit ſpäht Jeder immer nach neuem Erwerbe, Jeder muß 
denken, berechnen, erfinden und den Andern zu überflügeln ſuchen. 
Derſelbe Arbeiter, der bisher ſtumpf, unſelbſtſtändig und apathiſch 
mit ſeinem kargen Lohne in den Tag hineinlebte, lernt unter der 
Gewerbefreiheit auf einmal über die Lohnverhältniſſe und die dar⸗ 
auf einwirkenden Umſtände nachdenken. Früher wußte der Geſelle 
und Arbeiter nicht was ihm fehlte, er ſah nur, daß der Staat ſich 
in feinen Erwerbsbetrieb einmiſchte, daß der Staat ihm verbot, auf 
eigne Rechnung zu arbeiten; er ſah, daß der Staat oder die Obrig⸗ 
keit die Brotz und Fleiſchpreiſe, die Lohntaxe und Andere feſtſtellte; 
er ſah mit einem Worte, daß gerade die ärmſten Bürger zu Gunſten 
der höher ſtehenden und privilegirten Klaſſen in der freien Benutzung 
ihrer Arbeitskraft gehindert wurden. 

Meine Herren! Schlichte Arbeiter haben mir geſtanden, daß 
der Arbeiterſtand früher unter der Herrſchaft des Zunftweſens gar 
keinen ſchlimmern Feind gekannt habe und gekannt zu haben glaubte, 
als die Regierung und die Obrigkeit. Die Regierung und die Obrig- 
keit waren in den Augen dieſer nicht tiefer nachdenkenden und am 
freien Erwerbe gehinderten Arbeiter an Allem ſchuld, an den Lebens⸗ 
mittelpreiſen, an den niedrigen Löhnen und an Allem, was ſie drückte, 
und gerade in dieſer Anſicht lag eine beſtändige Gefahr für die be⸗ 
ſitzenden Klaſſen. 

Unſere Nation iſt gewiß auch aus dieſem Grunde, aus einer 
nicht unmotivirten Furcht vor der Revolution und vor den Arbeiter⸗ 
klaſſen um eine ihrer ſchönſten Hoffnungen betrogen und an der Er⸗ 
reichung ihrer großen nationalen Ziele gehindert worden. Das 
Syſtem der Urwahlen iſt eine der größten Gefahren für den Staat, 
ſobald der größte Theil der Urwähler in zünftiger Abhängigkeit und 
ſtaatlicher Bevormundung gelebt und ſich nicht gewöhnt hat, über 
ſein Verhältniß zum Staats- und Erwerbsleben weiter nachzu⸗ 
denken. 
| Ein fo gemaßregelter Arbeiterftand mirft fich unbedingt dem in 
| 
| 
! 


die Arme, der ihm einen höheren Lohn oder ſonſtige Vortheile ver⸗ 
ſpricht und gewiſſenloſe Führer haben dies in ihrer Weiſe ausgebeutet. 
Gerade dies iſt die größte Gefahr des früheren Zunftweſens und der 
ſtaatlichen Einmiſchung in das Gewerbsleben, daß es nichts anderes 
iſt als eine Art von Staatscommunismus. Unter der Freiheit aber, 
meine Herren, erkennt Jeder, daß er mit dem Reichſten vor dem 
Geſetze gleich iſt, daß die Regierung nicht ſchuldig iſt an ſeinem Zu⸗ 
ſtande, daß ſie ihn nicht daran hindert, mehr zu verdienen, ſobald 
er thätig, fleißig und mäßig iſt. Unter der Freiheit der Arbeit lernt 
Jeder, auch der Aermſte, aus ſeiner Erfahrung die Geſetze kennen, 
nach welchen ſich das wirthſchaftliche Leben regelt. Er fühlt, daß 
Jeder ſeines eigenen Glückes Schmied iſt und wird mit einem Worte 
ein freier, ſelbſtſtändiger Bürger. 
; Meine Herren! Die Gewerbefreiheit ift und bleibt der weſent⸗ 
lichſte Hebel und Bauſtein an dem Werke eines ſelbſtſtändigen Bür⸗ 
gerthums. Laſſen Sie uns daher nicht ermüden, in dem Geiſte, wie 
| der Verein der hier verjammelten Männer feit Jahren gewirkt hat, 
fortzuarbeiten, und wir werden nicht blos zur materiellen, ſondern auch 
zur moraliſchen, geiſtigen und politiſchen Hebung unſeres Volkes 
| unſer Theil beitragen. 
| 


| A 
Selbſtthätige Kaffee⸗Röſtmaſchine von Robert Hooper. 
i (The pract. Mechanics Journal.) 


' Mit 2 Holzſchnitten. 

| Dieſe ſinnreich angeordnete Maſchine kann nicht allein zum 
| Röften des Kaffees) ſondern auch zum Röſten von Sämereien, 
Wurzeln und anderer vegetabiliſcher Producte benutzt werden. 
Bhszüglich des Kaffeeröſtens war die allgemein befolgte Praxis 
| die, den Röſtproceß in verſchloſſenen Gefäßen vorzunehmen, die ſich 
entwickelnde Feuchtigkeit entwich dann durch Oeffnungen, welche in 
dem Roſtgefäße angebracht waren und übte die unzuträgliche Wir⸗ 
kung der Waſſerdämpfe aus. Eine andere Unbequemlichkeit entſtand 
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Bi Länge des Cylinders; hierdurch geſchah es leicht, daß die Röſtung 


dadurch, daß das Gefäß fortwährend geöffnet werden mußte, damit 
man ſich von dem Fortſchritte des Röſtproceſſes überzeuge; ferner 
war öfters die Wirkung des Feuers nicht ganz gleichmäßig in der 


nicht gleichmäßig durch die ganze Maſſe des Kaffees hindurch erfolgte. 
Durch die hier aufgeführte Maſchine ſoll den erwähnten Uebelſtänden 
abgeholfen werden. Die Röſtung erfolgt in einem eylinderförmigen 
oder anders geformten Gefäße, welches an einem Ende offen iſt und 
um eine horizontal geneigte Längenachſe rotirt. Durch dieſe Ein⸗ 
richtung wird erreicht, daß die ſich entwickelnden Dämpfe ſogleich bei 
ihrer Bildung ungehindert entweichen können und die Bohnen, die 
beſtändig ſich von einem Ende des Cylinders zum andern bewegten, 
wurden ganz gleichmäßig der Wirkung der Hitze ausgeſetzt. 

Das Röſtgefäß oder die Röſttrommel iſt ferner ſo eingerichtet, 
daß dieſelbe fich felbft entfernt, wenn die Röſtung in dem genügen⸗ 
den Grade erfolgt iſt. Die hierauf bezügliche Einrichtung der 
Maſchine begründet ſich auf den Gewichtsverlust, welcher bei dem 
Röſten des Kaffees und aller Pflanzenproduete überhaupt ſtattfindet. 
Die Quantität der entweichenden Feuchtigkeit iſt von der Qualität 
des Kaffees abhängig. 

Die Einrichtung iſt nun ſo angeordnet, daß ſich die Röſttrom⸗ 
mel hebt und mit ihrem vorderen Ende nach vorn überneigt, ſobald 
die zur Beendigung des Röſtproceſſes erforderliche Quantität der 
Feuchtigkeit entwichen iſt und alſo ein bezüglicher Gewichtsverlust 
des geröſteten Kaffees ſtattgefunden hat. Die Operation des Röſtens 
vollzieht ſich alſo ganz ohne Zuthun des Arbeiters und dieſer hat 
nur ſtets die Trommel von Neuem zu füllen, ſobald dieſelbe ſich ent⸗ 
leert hat. 

Fig. 1 iſt eine Vorderanſicht des Apparates, in der Stellung, 
in welcher die Röſtung erfolgen kann, und Fig. 2 die betreffende, 
theilweiſe durchſchnittene Seitenanſicht. Das Mauerwerk A um⸗ 
ſchließt den Feuerraum B; die Verbrennungsproducte entweichen 
durch einen Seitenkanal, der in Fig. ſichtbar iſt. An der Vorder: 
ſeite des Ofens iſt ein Holzgeſtell CC, beſtehend aus zwei Stän⸗ 
dern und einem damit verſchraubten Querſtücke, angebracht. An 
den beiden Ständern dieſes Geſtells ſind die Lager einer Welle D 
feſtgeſchraubt. Auf dieſer Welle ſtecken ſeitlich, außerhalb der Lager, 
zwei Riemenſcheiben, eine feſte und eine loſe, über welche der Riemen 
einer Dampfmaſchine läuft. Die Welle D dient ſelbſt einem vier⸗ 
eckigen Rahmen E als Drehachſe, deſſen beide Seiten das Mauer⸗ 
werk A des Ofens umſchließen, ohne daſſelbe zu berühren, ſo daß 
der Rahmen bequem um ſeine Drehachſe D geneigt werden kann. 
Die mit der Drehachſe D parallelen Seiten des Rahmens E tragen 
in ihrer Mitte je ein Lager, welche eine Welle E, die Drehachſe der 
Röſttrommel G aufnehmen. Die Röſttrommel G ift von Eiſenblech, 
an einem Ende offen und am andern halbkuglich geſchloſſen. Nach 
dem offenen Ende zu iſt innen ein Ring mit demſelben vernietet, der 
durch Arme wiederum mit einer Nabe verbunden iſt, welche letztere 
auf der Welle F feftfigt. Der erwähnte Ring dient alſo einestheils 
zur Befeſtigung des Röſtgeſäßes auf der Welle F, anderntheils ver⸗ 
hindert er aber auch das zu hohe Auſſteigen des Kaffees bei dem 
Drehen der Trommel und bewirkt, daß derſelbe wieder nach dem 
Boden der Trommel zurückfällt. Ferner iſt das Innere der Röſt⸗ 
trommel mit Drahttuch vollſtändig überzogen. | 

Die tiefer liegende Seite des Rahmens E iſt in ihrer Mitte 
durch eine Eiſenſtange beweglich mit einem wagebalkenförmigen Hebel 
H verbunden, der ſich mit einer prismatiſchen Achſe auf zwei Lager⸗ 
pfannen auflagert, die in einem gußeiſernen Lagerſtuhle beieftigt 
find. Dieſer Lagerſtuhl iſt mit dem Querſtücke des Holzgeſtelles O 
verſchraubt. Der vordere Arm des Hebels H iſt getheilt und auf 
demſelben ein verſchiebbares Laufgewicht angebracht. Wenn die 
Röſttrommel mit friſchem Kaffee gefüllt iR, jo muß dieſes Gewicht 
ſo geſtellt werden, daß tin Hebelarm iin m “portporitäler Vage ve⸗ 
findet, das Röſtgefäß G alſo ſich in der Stellung hält, wie die Ab⸗ 
bildung zeigt. Das hintere Ende des Hebels H wird bei dieſer 

age von einem Haken erfaßt, der an dem Ende eines kleinen Hebels 
1fißt. Dieſer Hebel ift ebenfalls mit einer Nabe verſehen und ein 
Laufgewicht an denſelben gehängt. | 
Die Drehung der Welle F und alſo auch der Röſttrommel G 
erfolgt durch ein koniſches Getriebe von der Welle D aus. 

Damit die Röſttrommel ungehindert nach oben ſteigen und alſo 
in die Lage übergehen kann, welche in Fig. 2 punktirt angedeutet 
iſt, iſt der Ofen oben offen und nur mittelſt eines leichten eifernen, | 
kaſtenförmigen Blechmantels überdeckt. Dieſer Blechmantel ift mit 
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dem Rahmen E feſt verbunden, ſo daß die Röſttrommel G, der 
Rahmen E und der erwähnte Mantel gleichſam ein Stück bilden und 
ſich gleichzeitig heben und ſenken. 

Wenn die Trommel G ihre Ladung Kaffee eingenommen hat 
und das Gewicht am Hebel H mit dem am andern Hebelarme hän⸗ 
genden Trommelgewichte ausbalaneirt iſt, ſo wird der Haken am 
Hebel I eingehängt und das Gewicht an dieſem Hebel, entſprechend 
dem Gewichte der zu vertreibenden Waſſermenge, eingeſtellt. (Colo⸗ 
nialkaffee muß nach erfolgter Röſtung etwa den ſechſten Theil ſeines 
Gewichtes an Waſſer verloren haben.) Je mehr die Röſtung vor⸗ 
ſchreitet, deſto mehr bekommt das vordere Ende des Hebels H das 
Uebergewicht und dadurch die Neigung ſich zu ſenken; dieſer Nei⸗ 
gung wirkt die Belaſtung des Hebels I entgegen und dieſe Wirkung 
wird erſt überwunden, wenn der entſprechende Gewichtsverluſt des 
röſtenden Materials ſtattgefunden hat, die Röſtung alſo in das be⸗ 
abſichtigte Stadium eingetreten iſt. Dann wird der Hebel I geho⸗ 
ben, der Haken läßt das hintere Ende des Hebels H frei und die 
Trommel wird durch die am vorderen Ende des Hebels H zur Wir⸗ 
kung kommende Zugkraft in die Lage gebracht, welche in Fig. 2 
punktirt angedeutet iſt; dadurch wird die Entleerung der Trommel 
bewirkt. Auf der ſchiefen Ebene K, an der Vorderſeite des Ofens, 
rutſcht dann die geröſtete Maſſe, Kaffee u. dgl. in ein bereit ſtehen⸗ 
des Gefäß. Dem Arbeiter bleibt weiter nichts zu thun übrig, als 
das Gewicht am vordern Ende des Hebels H abzunehmen; dadurch 
ſinkt die Trommel von ſelbſt in ihre nach hinten geneigte Lage zurück, 
hierauf füllt er die Trommel von Neuem und hängt das abgenom⸗ 
mene Gewicht am entſprechenden Punkte des Hebels H auf. 


Techniſche Correſpondenz. 


(Ohne Veranlwortlichteit der Redackion.) 


Berichte über bewährte Fabrikationsproducte der Manufacturen, 


durch Proben und Zeichnungen erläutert von Hermann Grothe, 
Techniker und Technolog in Berlin. 


4. Kreppartiger Stoff. 

Wir bieten hierdurch den Leſern eine Probe dar von einem Stoff, 
der neuerdings zu dem beſten gehört, was die Wollenmanufactur hervor⸗ 
gebracht hat. 

Bisher waren in der Chälesfabrikation nur eigentlich zwei Bindungs⸗ 
arten beliebt, nämlich Tafft und Köper. — Dieſe Branche der Wollen⸗ 
manufactur zielt bekanntlich in Anwendung von Bindungsarten in Chäles 
und Tüchern darauf hin, daß zunächſt das Gewebe ein haltbares wird, 
ſodann gut ausſieht, endlich die nöthige Weichheit beſitzt, welche das Tra⸗ 
gen ſolcher Tücher angenehm macht. Dies erzielte man ſeither hauptſäch⸗ 
lich durch Köpergewebe, da Tafftgewebe ſtets feſter und härter wird. Zu 
den Köpergeweben rechnet man allerdings ſebr viele Gewebe mit verſchieden⸗ 
artigen Bindungen, die in Diagonalſtreifen auftreten; im Grunde aber 
eignet ſich für Wolle nur der Doppelköper von 4 Faden dazu, vorzüglich 
bei Waaren, in denen Schuß und Kette von ungleichartigem Material 
genommen werden. Rips bindung erfordert zu viel und zu feines Material, 
um den nöthigen Eindruck zu machen. 

Ai zeigt eine Bindung von kreppartigem 1 994 55 nbihlge 
are eine treffli ichheit verleiht, zugleich aber die nöthige 
Haltbarkeit gewährt, TIGE rahet Aa A g 

Zur Ausführung dieſer Bindung find 8 Schäfte und 8 Tritte nöthig, 
wie man aus beigefügter Patrone erſieht. Wegen 
der Weichheit des Stoffes eignet ſich derſelbe beſon⸗ 
ders zur Herſtellung von Shlipſen und Stellatüchern 
in verſchiedener Weiſe ausgeſtattet durch Streifen ꝛc. Auch 
in Baumwolle ausgeführt, macht dieſe Bindung einen 
ſehr hübſchen, eigenthümlichen Effet. Wir fahen 
ein franzöſiſches halbwolenes Tuch, in welchem der 
Fond in Köper, die Kante ringsum aber in dieſer 
Bindung gearbeitet war, — welches den Eindruck 
eines feinen, wollenen Tuches machte. Freilich waren die prächtigsten 
“rer žõjtkgeu Faroe onine-oreirt. u. ff aller. pdf el 


Schließlich fügen wir einen Scheerzettel bei, einem vielgekauften 
1 entnommen, der vielleicht Manchem ganz willkommen ſein 
möchte. 

K 72 f. ſchwarz 
40 4 roth, 10 weiß 
160 16 110 10 weiß 

1 ro 
2001 ſchwarz 
40 weiß 

8 ſchwarz 
40 weiß 

1 roth 

2071 ſchwarz 
1576 ſchwarz, fond. 

½ Elle breit. 2300 — 2380 fond. 

6ſtückige Kette. 6ſtückiger Schuß. 
Blatt: 5½ gängig. Geſchoſſen wie geſchoren. 


Kante 2mal. 


f Techniſche Muſterung. 


Methode zur Beſtimmung der Salpeterſäure, von Prof. Schulze. 
— Prof. Schulze hat beobachtet, daß die Salpeterfäure ausnehmend leicht 
in Ammoniak umgewandelt wird, wenn man auf die in Kali⸗ oder Na⸗ 
tronlauge gebrachte Säure Zink oder beſſer Aluminium oder Natrium: 
amalgam einwirken läßt. Man überzeugt ſich, wiederholt man des Verf. 


Angaben, leicht, daß keines der bisher gu» demſelben Zwecke in Vorſchlag 


gebrachten Mittel dieſe Umwandlung fo präeis bewirkt, als die von ihm 
erprobten. ca 
Beſtimmung der Salpeterſäure: 

Man bringt das auf Salpeterſäure zu prüfende Material in Kali⸗ 
lauge und erhitzt mit fein vertheiltem Zink. Zinkfeile genügt zu dieſem 
Zwecke. Es tritt eine heftige Reaction ein, wobei der Stickſtoff der Sal⸗ 


peterſaͤure ungefähr zur Hälfte als Ammoniak entweicht, bei Anwendung 


von Natriumamalgam iſt die Umwandlung vollſtändig. Selbſtverſtändlich 
wirken Chloride oder andere Salze, von denen das ſalpeterſaure Salz be⸗ 
leitet iſt, nicht hindernd, ebenſo organiſche Stoffe; daher iſt der Verſuch 
owohl ohne Weiteres anwendbar auf Salpeterproben, wie auf Pflanzen⸗ 
fäfte, Dünger⸗ und Erdertracte u. |. w. Das [ 
miſchen urſprünglich enthaltene oder durch Einwirkung des bloßen Alkalis 
ſich bildende Ammoniak wird zuvor durch hinreichend langes Kochen mit 
Alkalilauge entfernt; das Zink kommt dann unmittelbar zu dieſem Rück⸗ 
ſtande. Die Reaction, auf welcher der Verſuch beruht, iſt zur qualitativen 
Erkennung kleinſter Mengen Salpeterſäure anwendbar. Zu dem Ende 
wird das bis zur Verflüchtigung von neben der Salpeterſäure etwa vor⸗ 


bandenem Ammoniak erhitzte Gemiſch des zu prüfenden Körpers mit al⸗ 


kaliſcher Lauge in einen Glaskolben gebracht und ein mit friſch bereiteter 
wäſſeriger Hämatoxplinlöſung getränkter Streifen ſchwediſchen Filtrir⸗ 
papieres in den Kolben bis nahe zum Niveau der Flüſſigkeit hineingehal⸗ 
ten; hat man ſich durch das Farblosbleiben des Papiers von der Abweſen⸗ 

heit des Ammoniaks überzeugt, fo ſchüttet man zu dem Gemiſche in dem 
Kolben Zinkpulver, hängt das Hämatoxvlinpapier wieder binein und er⸗ 
wärmt. Unglaublich kleine Mengen von Salpeterſäure geben ſich alsdann 
durch die charakteriſtiſche Färbung des Hämatorvlins, welche vermöge der 
nun ſich entwickelnden Ammoniakſpuren auftritt, zu erkennen. 

Weſentlich iſt, daß man ſich zuvor von der Abweſenheit der Salpeter⸗ 
fäure in dem Kali oder Natron, das man anwendet, überzeugt haben 
muß, was natürlich durch dieſelbe Reaction geſchieht. Bei der Prüfung 
verſchiedener käuflicher Kali⸗ und Natronſorten, ſelbſt folder, die als 
chemiſch rein bezeichnet waren, erhielt der Verfaſſer ſtarke Salpeterſäure⸗ 
Reaction. (Chemiſches Geniralblatt.y 


ur Bereitung einer purpurnen und einer rothen Farbe 
aus Sal ber R. H. Gratrix in Salford. — Um den purpurnen 
Farbſtoff zu erzeugen, fügt man 3 Theile ſalpeterſaures Kupferoxyd, wie 
es im Handel vorkommt, zu 4 Th. Waſſer, rührt gut um und ſetzt dann 
nach und nach 1 Th. Anilin hinzu, indem man ebenfalls während des 
Zuſatzes und nach demfelben umrührt. Nachdem die Miſchung 24 Stun⸗ 
den lang geſtanden hat, wird ſie filtrirt und das Filtrat ſodann etwa 2 
Stunden dong gekocht. Man bringt ſie darauf wieder auf ein Filter und 
wäſcht die Maſſe auf demſelben ſo lange mit Waſſer aus, als daſſelbe 
noch eine reine Purpurfarbe zeigt. Durch Anwendung von heißem Waſſer 
oder Zuſatz von Weinſteinſäure kann die Ausziehung des Farbſtoffes be⸗ 
ſchleunigt werden. Man kann den ſo ausgezogenen Farbſtoff entweder 
Direct zum Färben oder Drucken benutzen oder ihn durch bekannte Mittel 
niederſchlagen und nachher in Alkohol oder Eſſigſäure auflöſen. 
Um einen rothen Farbſtoff zu erzeugen, ſoll man 5 Th. Anilin mit 
4 Th. ſalpeterſaurem Antimonoxyd vermiſchen und die Miſchung bis 180⸗ 
F. (82° 6.) erhitzen. Die Flüſſigkeit wird nachher abgegoſſen und etwa 
10 Minuten lang bis 370% F. (188° C.) erhitzt. Der Farbſtoff wird 
dann durch geeignete Löſungsmittel aus der Maſſe ausgezogen. Statt der 
Antimonverbindung kann man auch ſalpeterſaures Nickeloryd anwenden. 
(London Journal.) 


Viole rbe aus Indigo. — Weit einfacher als das von John⸗ 
fon ee Verfahren eine ſchöne violette oder purpurblaue Yo 
aus Indigo zu bereiten, iſt die von E. Häffele in der Chemical Gazette 
veröffentlichte Darſtellungsweiſe, Nach ihm erhält man dieſes Präparat, 
indem man aufs feinſte gevulverten Indigo mit Nordhäuser rauchender 


Auf dieſe Reaction gründet der Verf. folgende Methode zur 


Das in den zu prüfenden Ge⸗ 
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Photogenlampen häufig 


Jerſey und der Eriebahn v 
dem günſtigſten Erfolge ange 


Schwefelſäure innig mengt, die Miſchung einige Minuten ſtehen läßt und 
dann in eine beträchtliche Menge Waſſer eintraͤgt. Hierbei erzeugt ſich ein 
Niederſchlag von röthlicher Farbe, welcher, nachdem er auf einem Filter 
e und gut ausgeſüßt worden, das fragliche Präparat darſtellt. 
aſſelbe unterſcheidet ſich hinſichtlich feiner Zuſammenſetzung, feiner Eigen: 
ſchaften und der damit erzielten Farben weſentlich von der blauen Verbin⸗ 
dung des Indigo mit Schwefelſäure, welche im Handel unter dem Namen 
Indigoſolution oder Indigoextract bezeichnet zu werden pflegt. Der Verf. 
hat mit dieſem Pigmente auf Wolle und Seide Farben TEKI, welche 
die mit der gewöhnlichen Indigoſolution erhaltenen an Schönheit bei 
weitem übertrafen, unter andern ein Blau, welches dem Berlinerblau 
nahe kommt, und xiolette Nüancen, ähnlich den mittelſt Blaubolz und 
Orſeille erzielten. Das genannte Präparat kommt bereits im Handel vor 
und. wird beſonders von mehreren Färbereien in der Gegend von Pork 
verwendet. (Polyt. Notizblatt.) 


Dreſchmaſchine. — Ranſom in Ipswich hat neuerdings eine große 


Dreſchmaſchine gebaut, welche, mit den Reinigungs: und Sortirungsvor⸗ 


richtungen, eine achtpferdige Dampfmaſchine zum Betriebe erfordert. Alle 
Bewegungen an derſelben ſind rotirende; die alternirenden Bewegungen an 
den Sieben ꝛc. wurden principiell vermieden, um keine Stöße und Erſchüt⸗ 
terungen in der Maſchine hervorzurufen. Die ganze Maſchine wird von 
vier Wagenrädern getragen, von denen das vordere Paar mit einem Kugel⸗ 
zapfen in Verbindung ſteht, damit auch auf einem unebenen Aufſtellungs⸗ 
zo feine Verdrehungen und Verwendungen in den Theilen der Maſchine 
vorkommen. Die Maſchine enthält übrigens drei Patente, die ſich auf die 
Schüttelvorrichtung, die Trommel und die Siebe beziehen. 

Wir gehen hier nur auf die Trommel näher ein. Die Schlagleiſten 
derſelben werden von Eiſenbolzen gebildet, die mit dreigängigen Schrau⸗ 
bengewinden verſehen find, und zwar ſind dieſelben fo angeordnet, daß 
abwechſelnd ein Bolzen mit rechts- und mit linksgängigen Windungen in 
die Trommel eingeſetzt iſt. Haben ſich die Gänge in der einen Richtung 
abgenutzt, ſo kann man durch eine theilweiſe Drehung dieſer Bolzen wie⸗ 
derum eine neue, ſcharfe Angriffslinie zur Wirkung bringen, ſo daß die 
Trommel längere Zeit hindurch ihre Dienſte verrichten kann, bevor es 
nöthig wird, neue Schlagleiſten einzuſetzen. 

Die Siebe ſind ebenfalls ganz eigenthümlich conſtruirt, da jedoch aus 
der vorliegenden Beſchreibung die Einrichtung derſelben nicht klar genug 
hervorgeht, ſo unterlaſſen wir dieſelbe vor der Hand. 


Cylinder für Photogen⸗Lampen. — Es iſt bekannt, daß man bei 
fig flache Dochte anwendet. Für ſolche Dochte iſt 
nun jedenfalls ein Cylinder von rundem Querſchnitte nicht zweckmäßig, 
weil zu leicht die Gefahr entſteht, daß derſelbe ſich einſeitig erhitzt und 
dann zerplatzt. Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, hat man für ſolche 
Lampen 1 Cylinder von elliptiſchem Querſchnitt vorgeſchlagen, 
teh 119 die Flamme allſeitig ſich in gleicher Entfernung vom Glaſe 
efindet. 

Eine andere Verbeſſerung dürfte die ſein, die Oeffnung, durch welche 
hindurch das Getriebe auf den Docht wirkt und durch welche hindurch 
eine Verdunſtung des Photogens ſtattfindet, mit dem innern Raume des 
Cylinders in Verbindung zu ſetzen, ſo daß hier ein Verbrennen des Photogen⸗ 
dampfes vor ſich gehen kann. (Mech. Journal.) 


Stroh ſilbergrau zu färben. — Um Stroh ſilbergrau zu färben 
wird es ſorgfältig gebleicht, bierauf in ein mit Salzſäure geſäuertes Bad 
gebracht, mit Zinnchlorür gebeizt und dann mit einem Decoct von Blau: 
holz behandelt. (Polyt. Notizblatt.) 


Vermehrung der Adhäsion der Locomotivräder an den Eiſenbahn⸗ 
ſchienen durch Elektromagnetismus. — Die zur Fortbewegung der Bahn⸗ 
züge erforderliche Adhäſion der Triebräder auf den Schienen wird bekannt⸗ 
lid durch das Eigengewicht der Locomotiven hervorgerufen und es muß 
daber daſſelbe um ſo größer ſein, je ſtärkere Neigungen zu überwinden 
oder & ſchwerere Züge zu befördern find. 

ediglich aus dieſem Grunde wird den Zügen eine, häufig viele Tons 
ſchwere, todte Laſt aufgebürdet, welche nicht allein die Anſchaffungskoſten 
der Maſchinen bedeutend vergrößert und die Transportkoſten vermehrt, 
ſondern auch eine ſtarke Abhängigkeit des Gleiſes und des ſonſtigen Un⸗ 
terbaues der Bahn hervorruft. i 

Die hieraus abzuleitenden Mehrkoſten werden für das Geſammtbahnnetz 
der amerikaniſchen Freiſtaaten von den Ingenieuren Lee, M' Alpine und 
Charles C. Stuart zu 26 Mill. Dollars angegeben. 

Dieſe weſentlichen Mißſtände würden befeitigt werden, ſobald auf 
andere Weiſe die erforderliche Reibung der Maſchine auf den Schienen 
erzielt werden könnte. 

Der Ingenieur W. Morel in Amerika ſchlägt zu dieſem Zwecke fol⸗ 
gende magnetifche Apparate vor. AN 

Ein Magnet von der Länge des Halbmeſſers des Treibrades welcher 
aus ſpiralförmig gewundenen, mit Seide überſponnenen Kupferdraht her⸗ 
geſtellt iſt, wird am Rahmen ver Maſchine befeſtigt und liegt als Seg⸗ 
ment hart am untern Theile des Rades, ohne dieſes zu berühren. 

Die beiden Enden des Drahtes ſind mit den Polen einer ſtarken 
Batterie verbunden; der durchgehende Strom macht das nebenliegende 
Gifen des Rades magnetiſch und wird ſomit die Adhäſton hervorrufen. 

Dieſer Apparat iſt an mehreren Maſchinen der Centralbahn von New⸗ 
on Newyork bei 2, reſp. 4 Triebrädern mit 

bracht und ſoll dadurch die Adhäſion über 
75 Procent geſteigert werden. 


Die Adhäſion und fomit die Leiſtungsfähigkeit der Maſchine Antbra⸗ 
eite, welche 22 Tonnen wog, wurde bei den Verſuchen auf der Eriebahn 
durch Anbringung und Wirkung des magnetiſchen Apparates ſo vermehrt, 
daß dieſelbe einem Geſammtgewichte der Maſchine von 39 Tonnen ent⸗ 


ſprach. Als todte, andernfalls mitzuführende Laft erſchien demnach das 
erhebliche Gewicht von 19 Tons. 
(Zeitſchrift des Architekten⸗ u. Ingenieur⸗V. f. d. K. Hannover.) 


Wochenſchau. 


Die Baufabrik von Georg Schöttle & Co. in Stuttgart. — Dieſes 
eigenthümliche Unternehmen, welches weit und breit ſeines Gleichen nicht 
leicht haben dürfte, hat den Zweck, Hochgebäude aller Art, beſonders 
Wohngebäude, theils auf eigene Rechnung zum Wiederverkaufe, theils 
auf Beſtellung von Privaten vollſtändig herzuſtellen, ſowie auch gingeine j 
Schloſſer⸗, Schreiner- und Glaſerarbeiten, ſowie Ziegler- und Schnitt 
bolzwaaren auf Beſtellung oder Vorrath zu liefern. An zünftigen Ger 
werben find in der Fabrik vertreten: Maurer, Zimmerleute, Tiſchler, 
re Schloſſer, Glafer, Töpfer, Anſtreicher und Dreher, alſo 9 an 
der Zahl. 

Tapezierer und Sattler ſind zwar in dem eigentlichen Fabrikbetriebe 
bis jetzt nicht einbegriffen. Doch werden die betreffenden Arbeiten auf Rechnung 
der Fabrik ebenfalls geliefert. — Im Hauptgebäude oder in der unmittelbaren 
Nähe deſſelben werden die einzelnen Bautheile bis zu ihrer Aufſtellung 
am Orte fertig gemacht. Zum Betriebe der für Schloſſer⸗, Tiſchler⸗, Gla⸗ 
ſer⸗ und Dreharbeiten aufgeſtellten Maſchinen dient eine 15pferdige Dampf⸗ 
maſchine. — In größerer Entfernung vom Hauptgebäude Bender ſich 
mehrere zur Fabrik gehörige und von ihr ſelbſt betriebene Steinbrüche: 
ferner eine Dampfſägemühle mit einer Maſchine von 40—45 Pferdekräften, 
einer großen und zwei kleinen Kreisſägen und ausgedehnten Zimmerplätzen; 
endlich eine Dampfziegelei ganz neu errichtet, mit 8 Oefen und einer 
Dampfmaſchine von 8—10 Pferdekraͤften. — Im Ganzen find im vergan⸗ 
genen Sommer 1200—1500 Arbeiter im unmittelbaren Dienfte der Fabrik 
geweſen; im Winter werden ungefähr halb fo viel befchäftigt. Zu den nõ: 
thigen Transporten beſitzt das belabliſſement noch 10—12 Pferde. (Leider 
iſt die Fabrik am 10. Sept. abgebrannt.) 


Engliſch⸗franzöſiſcher Handelsvertrag. — Derſelbe tritt mit dem 1. 
Oct. in Kraft. Die franzöſiſchen Blätter, unter ihnen der Siecle, machen 
dazu Bemerkungen, aus denen die Beſorgniß vor einer der franzöſiſchen 
Induſtrie übermächtigen Concurrenz ſich ziemlich unverholen ausſpricht. 
Der Moniteur enthält ein kaiſ. Decret, welches die Häfen von Marſeille, 
Bordeaux, Nantes, Rouen, Havre, Dieppe, Boulogne, Calais, Dun⸗ 
kerque und eine Anzahl Douanenämter zum Import öffnet. 


Compagnie der elektriſchen und internationalen Telegraphen. — 
Die Totaleinnahme für das letzte Halbjahr überſchreitet die der vorher⸗ 
ee Periode um 1527 Pfd. St. Die Auslagen ſind durch die 

rweiterung des Geſchäftkreiſes vergrößert worden, aber der reine Profit 
beträgt 33733 Pfund und das Directorium iſt im Stande, eine Dividende 
von 3 Pfd. 10 Sh. vom 100 zu zahlen und für die nächſte Bilanz 4757 
Pfd. St. gut zu ſchreiben. Der Fond beträgt dann mit Zurechnung dieſes 
letzten Ueberſchuſſes und der Zinſen 41117 Pfd. St. . 

Die Kabels haben während des halben Jahres ihre Dienfte gut vers | 
richtet und ſind von Unfällen befreit geblieben. Die Compagnie hat für 
mehrere Eiſenbahncompagnien die Einrichtung von Linien übernommen. 
Beinahe acht Jahre lang führte die Compagnie einen Proceß wegen der 
Original⸗Conceſſion über die Führung der Kabels nach Holland. Nach 
ſor algen Berathungen und vielfachen Verhandlungen iſt ein endlicher 
Beſchluß erzielt worden und die ungefähren Koſten von den deutſchen und 
engliſchen Gerichtshöfen auf 5400 Pfd. Sterl. geſchätzt worden. Der 
Beſchluß befreit die Compagnie von der alleinigen Verbindlichkeit, dieſelben 
zu tragen. 


Unfälle auf den engliſchen Eiſenbahnen. — Während der letzten 
8 Monate ſind auf den engliſchen Eiſenbahnen überhaupt 54 Unfälle vor⸗ 
ekommen; 29 davon wurden durch Zuſammenſtöße veranlaßt, 9 durch 
Entgleiſung der Locomotiven oder Wagen, 8 durch Bruch der Radreifen, 
1 durch Achſenbruch, 1 durch Zerbrechen eines Rades, 1 durch Weichen 
eines gußeiſernen Trägers einer Brücke (auf der Midland⸗Eiſen bahn bei 
Ambergate) und 1 durch Zerbrechen eines hölzernen Viaduets auf der 
Whilehaven⸗Eiſenbahn. In den meiften Fällen erfolgte der Zuſammenſtoß 
durch Nachläſſigkeit und Außerachtlaſſung der gewöhnlichen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln. Die b kamen meiſt beim Durchlaufen der Curven 
und Weichen vor. Die Tires ſollten nie Nieten enthalten, denn es erga 
ſich, daß die Bruchſtellen meiſt durch die Nietlöcher hindurchgingen. Man 
hat bereits mehrfache Vorſchläge gemacht, die Tires ohne Nieten zu be⸗ 
feſtigen und die Eiſenbahneompagnien follten darauf Rückſicht nehmen. 


Stuttgart. ] 
am 11. Sept. d. J. dem Ingenieur Karl Tenbrink in Arlen im Groß 
berzogthum Baden für eine eigenthümliche Art rauchverzehrender Keſſel⸗ 
feuerung ein Erfindungspatent auf die Dauer von 10 Jahren ertheilt 
worden. 
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führten Abbildungen viel bei. 


Patentertheilung. — Durch hüchſte Entſchließung ilt i 


Vom Büchertiſch. 


Weber's Illuſtrirte Katechismen, Bd. 43. — Das hüchſt dankens⸗ 
werthe Unternehmen des Verlags buchhändler J. J. Weber in Leipzig, in 
einer Reihe von Katechismen (Büchern in Katechismusform verfaßt) die 
wichtigſten Gebiete der Kunſt, Wiſſenſchaft und Gewerblichkeit populär und 
in fürzefter Form leicht überſichtlich dargeſtellt, dem Publikum vorzuführen, 
ſchreitet von Jahr zu Jahr weiter fork, begünſtigt von dem Beifall der 
Leſer. Auch in dieſem Jahre hat uns Herr Weber mehrere neue Katechis⸗ 
men geboten, während mehrere andere neu aufgelegt wurden. 

Wir wollen hier nur auf den „Katechismus der Spinnerei, Weberei 
und Appretur“ von Hermann Grothe eingehen, da derſelbe mitten in 
das Gebiet der angewandten Technologie, der Gewerblichkeit Hineingreift. 
Herr Weber hat hierdurch eigentlich den erſten Schritt gethan, auch die 
Manufacturen der Geſpinnſtfaſern ſeinem Publikum näher zu führen. 

Wir verkennen nicht, daß dem Verfaſſer eine ſehr ſchwierige Aufgabe 
zu löſen oblag, denn die einzelnen Gebiete der Geſpinnſtfaſern ſind an 
ſich nicht allein ſehr umfangreich, ſondern 5 ſo vielfach in einander, 
daß eine Trennung derſelben und eine abgeſonderte Behandlung dem Auge 
des weniger Eingeweihten kaum möglich etſcheint. Herr Grothe hat dieſen 
Umſtand ſebr wohl gefühlt, denn er ſpricht ſich in der Vorrede zu ſeinem 
Buche ſelbſt dahin aus. Der Verf. hat das ganze Gebiet der Geſpinnſtfaſer⸗ 
manufacturen in zwei Hälften geſchieden: 1) die mechaniſche Verarbeitung 
der Geſpinnſtfaſer; 2) die chemiſche Bearbeitung der Geſpinnſtfaſer, — 
Gabe ein ſehr gluͤcklicher Griff, um ſchnell eine Bahn durch das mächtige 

ebiet zu brechen. ; 

In dieſem Katechismus haben wir es daher nur mit der mechaniſchen 
Verarbeitung der Geſpinnſtfaſer zu thun, — während uns H. Grothe, 
wie er in der Vorrede angedeutet, in Nächſtem den zweiten Katechismus, 
enthaltend: Bleicherei, Faͤrberei und Kattundruck, wohl beſſer Zeugdruck, 
bringen wird. 

Die Eintheilung der mechaniſchen Verarbeitung in vorbereitende, 
ausführende und vollendende Operationen finden wir recht verſtän⸗ 


dig gedacht und behandelt, weil auf r Weiſe beſchriebene Einrichtungen 
und Manipulationen nie mit den Ile 


t 1 erfchriften in Conflict gerathen. 
Was nun die ſpecielle Beſchreibung der Maſchinen u. ſ. w. anbetrifft, ſo 
empfangen wir überall ein klares Bild derfelben, trotz der oft frappanten 
Kürze der Ausdrucksweiſe. Dazu tragen allerdings die ſehr gut ausge⸗ 
Das Beſtreben des Verfaſſers, möglichſte 
Klarheit und Kürze zu erzielen, tritt ganz beſonders in den SS. 400, 239 
u. A. hervor. Im 5. 400 gibt uns Grothe die Beſchreibung der Scheer⸗ 
maſchinen und Zeichnungen, die man ohne ein Wort zu leſen doch ver⸗ 
ſtehen muß und kann. Jedenfalls billigen wir die Anſicht Grothe's, nur 
ſolche Theile der Maſchine eingehender zu erläutern, welche direct die Ope⸗ 
ration zu vollbringen hat, die Betriebstheile aber oberflächlich nur anzu⸗ 
deuten. 

Die Darſtellung über Patrone, Muſter ꝛc. iſt nur zu loben; — ſie 
erreicht das, was überhaupt der Katechismus bewirken fol. Der Ausdruck 
iſt faſt immer präcife und deutlich. — Im F. 138 jedoch ſcheint fich Herr 
Grothe etwas in ſeinem Leſerkreis geirrt zu haben, indem er nach Be⸗ 
ſchreibung des deutſchen Syſtems der Kammwollſpinnerei kurz — zu kurz 
— auf das engliſche und dann auf das ftanzöſiſche Syſtem eingeht und 
in der Reihenfolge der Operationen Maſchinen nennt, die vorher mindeſtens 
nicht unter den Namen genannt oder beſchrieben wurden! Er ſcheint das 
ſchließlich ſelbſt gefühlt zu haben, wie aus dem Nachſatz zu dieſem Para⸗ 
graph erhellt. s 

Was die Hadpelung betrifft, ſtimmen wir gern in des Verf. Klage 
mit ein, daß man kaum im Stande iſt, über alle in der Geſchäftswelt 
gebräuchlichen Haspelungsweiſen auch nur eine allgemeine Ueberſicht zu 
gewinnen. Auf manche, im Volke vielfach verwechſelte Begriffe geht der 
Verf. in kurzer Ausdrucksweiſe ein, die jeden Zweifel beſeitigen. Wir 
meinen z. B. lancirt und broſchirt $. 309, ferner Damaſt und fagonnirte 
Stoffe §§. 306, 308 u. a. 

Wir wünſchen dem Buche alles Glück und glauben dem Verf, mit 
Recht und Wahrheit ausſprechen zu können, daß ſeine Hoffnung, ein Buch 
geſchrieben zu haben, welches in der Hand des Schülers ein Leitfaden, in 
dem derſelbe alle praktiſchen Operationen der hier behandelten Manufactu⸗ 
ren findet, ſein möge, dem Laien aber in einfacher Weiſe Aufklärung über 
den geſammten Gang der betreffenden Industrie verſchafft und endlich dem 
Sachkenner und Fabrikanten einen Ueberblick ermöglicht, — wohl berech⸗ 
tigt iſt und ſehen dem zweiten Theil dieſes Werkes mit Freude entgegen. 
Dr. Friedrich Wagner. 


Briefkaſten. 


Herru E. K. in S. Wir bitten der Verzögerung wegen um Ent⸗ 
ſchuldigung; allein wir ſelbſt haben erſt vor einigen Tagen Antwort von 
M. aus erhalten. 

Herrn F. M. in C. Beſten Dank; wir werden es benutzen. 

a P. in S. Nachſtens erhalten Sie die Reſultate Der Un⸗ 
terſuchung auf brieflihem Wege. 


a ——— 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch, 
für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 
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